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				DER GARTEN

				Wer hegt und pflegt den Garten,

				Den Garten herrlich grün?

				Den einstmals schönsten Garten,

				Den je ein Mensch gesehen.

				Und die Geschöpfe Gottes

				Vergnügten sich darin;

				Dann wurde er vernichtet,

				Und alles starb dahin.

				Die Bäume, die da blühten

				Und Früchte trugen satt,

				Versandet und verdörrt sind,

				Mit Wurzel, Zweig und Blatt.

				Und all das klare Wasser

				Verschlammt bis auf den Grund,

				Und all die bunten Vögelein,

				Am Himel jäh verstummt

				Mein Garten, du mein Garten,

				Um meine Trauer weißt,

				Auf dass die Gärtner kommen,

				Und du erneut gedeihst.

				Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner

			

		

	
		
			
				DAS JAHR DER FLUT

			

		

	
		
			
				1. Toby. Jahr Fünfundzwanzig, das Jahr der Flut

				Früh am Morgen klettert Toby aufs Dach, um sich den Sonnenaufgang anzusehen. Sie stützt sich auf den Stiel eines Wischmopps: Der Fahrstuhl hat schon seit längerem den Geist aufgegeben, die Hintertreppe ist glatt vor Nässe, und wenn sie ausrutscht und hinfällt, ist niemand da, der ihr wieder aufhilft.

				Als die erste Hitze aufkommt, steigt Nebel aus dem breiten Baumstreifen hoch, der zwischen ihr und der verfallenen Stadt liegt. Die Luft riecht leicht verbrannt, nach Karamell und Tee und ranzigem Grill und brennender Müllkippe nach einem Regenguss, ein Asche- und Ölgeruch. Die verlassenen Hochhäuser in der Ferne sind wie die Korallen eines uralten Riffs – ausgebleicht und farblos, ohne Leben.

				Aber es gibt noch Leben. Vögel zwitschern; es müssen Spatzen sein. Ihre kleinen Stimmen sind klar und scharf, Nägel auf Glas: es gibt keinen Autolärm mehr, um sie zu übertönen. Fällt ihnen diese Stille auf, das Fehlen von Motoren? Wenn ja, sind sie glücklicher? Toby weiß es nicht. Anders als manche anderen Gärtner – die verschrobeneren oder womöglich überdosierten – ist sie nie der Illusion aufgesessen, mit den Vögeln sprechen zu können.

				Die Sonne erhellt den Osten, taucht den blaugrauen Nebel des fernen Meeres in rötliches Licht. Die Geier, die auf den Pfählen der Wasserkraftanlage brüten, breiten ihre Flügel zum Trocknen aus, sie klappen auf wie schwarze Regenschirme. Erst hebt sich einer, dann ein anderer mit der Thermik spiralförmig in die Höhe. Wenn sie plötzlich hinabstürzen, heißt das, sie haben Aas entdeckt.

				Die Geier sind unsere Freunde, lehrten damals die Gärtner. Sie reinigen die Erde. Sie sind Gottes notwendige dunkle Engel des fleischlichen Verfalls. Stellt euch vor, wie schrecklich es wäre, wenn es den Tod nicht gäbe!

				Glaube ich immer noch daran?, fragt sich Toby.

				Aus der Nähe sieht alles anders aus.

				*

				Auf dem Dach stehen Blumenkübel mit wildwuchernden Zierpflanzen; auch ein paar künstliche Holzbänke. Es gab einmal ein Sonnendach, unter dem man Cocktails trank, aber das hat der Wind weggeweht. Toby setzt sich auf eine der Bänke, um einen Blick über das Gelände zu werfen. Sie hebt ihr Fernglas, sichtet das Gelände von links nach rechts. Die Lumirosen, die die Auffahrt säumen, sind mittlerweile ausgefranst wie alte Haarbürsten, das lila Leuchten verblasst immer mehr in der zunehmenden Helligkeit. Der Westeingang, das Solargebäude in Lehmsteinoptik, die verknäulte Autoschlange vor dem Tor.

				Die Blumenbeete, erdrückt von Gänsedisteln und Kletten, umflattert von riesigen Aqua-Kudzumotten. Die Brunnen, die muschelförmigen Becken, in denen das Regenwasser steht. Der Parkplatz mit einem rosa Golfwägelchen und zwei rosa AnuYu-Spa-Kleinlieferwagen, auf jedem das Logo mit dem zwinkernden Auge. Ein vierter Kleinlieferwagen ist weiter unten in der Auffahrt frontal gegen einen Baum geknallt: Anfangs noch hing ein Arm aus dem Fenster, aber jetzt nicht mehr.

				Die breiten Rasenstücke sind überwachsen mit Unkraut. Flache ungleichmäßige Hügel sind unter Seidenpflanze, Berufskraut und Sauerampfer begraben, hier und da sieht man einen Fetzen Stoff, das Schimmern eines Knochens. Dort sind die Leute hingefallen, die gerannt oder über den Rasen getaumelt waren. Hinter einem der Blumenkübel hockend, hatte Toby vom Dach aus zugesehen, aber nicht lange. Einige dieser Leute hatten nach Hilfe geschrien, als hätten sie gewusst, dass sie da oben ist. Aber wie hätte sie ihnen schon helfen sollen?

				Eine fleckige Algendecke liegt über dem Swimmingpool. Es haben sich schon Frösche eingefunden. Die Fischreiher und Pfaureiher jagen sie im flachen Ende. Eine Zeitlang hatte Toby versucht, die kleinen Tiere, die hineingefallen und ertrunken waren, aus dem Wasser zu schöpfen. Die grün leuchtenden Kaninchen, die Ratten, die Wakunks mit dem gestreiften Schwanz und der Waschbär-Banditenmaske. Aber jetzt lässt sie sie in Ruhe. Vielleicht bringen sie ja Fische hervor, irgendwie. Wenn das Becken noch mehr zum Tümpel geworden ist.

				Spielt sie mit dem Gedanken, diese theoretischen zukünftigen Fische zu essen?

				Sicherlich noch nicht jetzt.

				Sie wendet sich dem dunklen Wald zu, der wie eine Mauer das Gelände umgibt, und den Ranken und Farnwedeln und dem dichten Unterholz, sondiert alles mit ihrem Fernglas. Wenn Gefahr kommt, dann von dort. Aber was für eine Gefahr? Sie hat keine Vorstellung davon.

				*

				Nachts sind die üblichen Geräusche zu hören: das ferne Bellen der Hunde, das Kichern der Mäuse, die Wasserpfeifentöne der Grillen, hier und da das Grumpfen eines Frosches. Das Blut, das in ihren Ohren rauscht: katusch, katusch, katusch. Ein schwerer Besen, der trockenes Laub aufkehrt.

				»Leg dich schlafen«, sagt sie laut. Aber sie schläft nicht mehr gut, seit sie in diesem Gebäude allein ist. Manchmal hört sie Stimmen – gequälte menschliche Stimmen, die ihr etwas zurufen. Oder die Stimmen von Frauen, der Frauen, die hier gearbeitet haben, der geplagten Frauen, die zur Erholung und Verjüngung hierherkamen. Die im Swimmingpool plantschten, über die Rasenflächen spazierten. Die vielen rosa Stimmen, getröstet und tröstend.

				Oder die Stimmen der Gärtner, ihr Murmeln oder ihren Gesang; oder die der Kinder, lachend, hoch oben auf dem Felsen Eden. Adam Eins und Nuala und Burt. Die alte Pilar inmitten ihrer Bienen. Und Zeb. Wenn einer von ihnen noch am Leben ist, dann Zeb; er könnte jeden Tag die Straße entlangkommen oder hinter den Bäumen auftauchen.

				Aber er ist bestimmt längst tot. Es ist besser, so zu denken. Keine Hoffnung zu verschwenden.

				Es muss aber doch jemand überlebt haben; sie kann doch nicht der letzte Mensch auf Erden sein. Es muss doch noch andere geben. Aber sind sie freundlich oder feindlich gesinnt? Wenn sie jemanden sieht, wie soll sie es wissen?

				Sie ist bereit. Die Türen sind verschlossen, die Fenster verriegelt. Obwohl solche Barrieren keine Garantie sind: Jeder Hohlraum schreit nach Invasion.

				Sogar im Schlaf lauscht sie wie ein Tier – nach einer Störung im üblichen Muster, einem unbekannten Geräusch, nach einer Stille, die aufbricht wie ein Felsspalt.

				Wenn die kleinen Tiere mitten im Lied verstummen, sagte Adam Eins, haben sie Angst. Ihr müsst nach ihrer Angst lauschen.

				2. Ren. Jahr Fünfundzwanzig, das Jahr der Flut

				Hütet euch vor dem Wort. Hütet euch vor der Schrift. Hinterlasst keine Spuren.

				Das brachten uns die Gärtner bei, als ich ein Kind dort war. Wir sollten uns auf unser Gedächtnis verlassen, denn was man aufschrieb, war nicht verlässlich. Der Geist wandert von Mund zu Mund, nicht von Ding zu Ding: Bücher konnten verbrannt werden, Papier konnte zerfallen, Computer konnten zerstört werden. Nur der Geist lebt ewig, und der Geist ist kein Ding.

				Schreiben, sagten die Adams und Evas, war gefährlich, weil man von seinen Feinden rückverfolgt, aufgespürt und mit seinen eigenen Worten gerichtet werden konnte.

				Aber jetzt, wo die wasserlose Flut über uns gekommen ist, wird wohl alles, was ich aufschreibe, sicher genug sein, denn alle, die es gegen mich verwenden könnten, sind höchstwahrscheinlich tot. Ich kann also aufschreiben, was ich will.

				Was ich schreibe, ist mein Name, Ren, mit einem Augenbrauenstift an die Wand neben den Spiegel. Ich habe ihn schon ganz oft geschrieben. Renrenren, wie ein Lied. Wenn man zu lange allein ist, vergisst man schnell, wer man ist. Das hat Amanda mal gesagt.

				Ich kann nicht aus dem Fenster sehen, es sind Glasbausteine. Ich kann nicht aus der Tür, sie ist von außen verschlossen. Aber ich habe Luft und Wasser, solange die Solaranlage nicht ausfällt. Ich habe immer noch was zu essen.

				Ich habe Glück. Ich habe wirklich sehr viel Glück. Da kannst du von Glück reden, sagte Amanda immer. Also, ich tu’s. Erstens hatte ich Glück, dass ich hier im Scales war und arbeiten musste, als die Flut kam. Zweitens hatte ich noch mehr Glück, dass ich gerade in der Klebezone saß, hier war ich nämlich in Sicherheit. Ich hatte einen Riss in meinem Bio-Körperstrumpf – ein Kunde hatte sich gehen lassen und mich durch die grünen Pailletten hindurch gebissen –, und ich musste auf meine Testergebnisse warten. Es war keine nässende, offene Wunde, nur eine Art Schramme am Ellenbogen, also hatte ich eigentlich keinen Grund zur Sorge. Trotzdem wurde hier im Scales immer alles geprüft. Wir hatten einen Ruf zu verteidigen: Wir waren in der ganzen Stadt bekannt als die saubersten Mädchen mit der schmutzigsten Fantasie.

				Im Scales and Tails war man wirklich gut aufgehoben. Vorausgesetzt, man hatte Talent. Gutes Essen, ärztliche Versorgung, wann immer nötig, und das Trinkgeld war super, weil die höchsten Konzernleute hierherkamen. Der Laden war straff organisiert, obwohl er in so einer zwielichtigen Gegend lag – aber alle Nachtclubs lagen in dieser Gegend. Es war eine Imagefrage, würde Mordis sagen: Zwielichtig war gut fürs Geschäft, denn ohne Ecken und Kanten – was Dreckiges oder Kitschiges, leicht Runtergekommenes – würde sich unser Produkt ja durch nichts von der Nullachtfünfzehn-Ware unterscheiden, die die Typen auch zu Hause kriegen konnten, mit der Nachtcreme und den weißen Baumwollschlüpfern.

				Mordis war ein Mann der klaren Ansagen. Er war seit Kindesbeinen im Betrieb, und als Zuhälterei und der Straßenstrich verboten wurden – wegen der öffentlichen Gesundheit und zum Schutz der Frauen, wie es hieß, und alles zum SeksMart zusammengefasst wurde und unter CorpSeCorps-Kontrolle kam –, wagte Mordis wegen seiner Erfahrung den Sprung. »Man muss nur die richtigen Leute kennen«, sagte er immer. »Und Bescheid wissen über sie.« Dann grinste er und gab einem einen Klaps auf den Po – aber nur einen freundlichen Klaps, er nahm sich keine Freiheiten bei uns raus. Der hatte Anstand.

				Er war drahtig, kahlrasiert und hatte schwarz glänzende, hellwache Augen wie ein Ameisenkopf, und er war sehr umgänglich, solange alles glattlief. Aber wenn die Kunden handgreiflich wurden, ging er dazwischen. »Meine Mädchen rührt keiner an«, sagte er immer. Das war für ihn Ehrensache.

				Außerdem war er gegen Verschwendung: Wir seien doch sein Kapital, sagte er immer. Das Sahnehäubchen. Als alles von SeksMart geschluckt wurde, war jeder, der bei dem System außen vor blieb, nicht nur illegal, sondern total arm dran. Ein paar kranke alte Wracks, die fast schon bettelnd durch die Gassen zogen. Kein Mann mit einem Rest Hirn im Kopf hätte sich ihnen auch nur auf zehn Meter genähert. »Sondermüll«, sagten wir Scales-Mädchen immer. Wir hätten nicht so überheblich sein dürfen; wir hätten Mitleid haben sollen. Aber Mitleid ist anstrengend, und wir waren jung.

				*

				In der Nacht, als die wasserlose Flut begann, wartete ich auf meine Testergebnisse: Man wurde wochenlang in die Klebezone gesperrt, falls man was Ansteckendes hatte. Das Essen kam durch die Sicherheitsluke, es gab eine Minibar mit Knabberzeug, und das Wasser wurde gefiltert, sowohl was reinkam als auch was rausging. Man hatte alles, was man brauchte, aber es wurde einem langweilig da drin. Man konnte an den Geräten trainieren, das machte ich auch oft, denn als Trapeztänzerin muss man in Übung bleiben.

				Man konnte fernsehen oder sich alte Filme angucken, Musik hören, telefonieren. Oder über die Videosprechanlage in andere Räume reinschalten. Wenn wir einen Kunden hatten, zwinkerten wir manchmal extra für das Mädchen in der Klebezone beim Stöhnen in die Kamera. Wir wussten, wo die Kameras versteckt waren, in der Schlangenhaut und in den Federn an der Zimmerdecke. Im Scales waren wir eine große Familie, also selbst wenn man in der Klebezone saß, wollte einem Mordis das Gefühl geben, dass man trotzdem live dabei war.

				Bei Mordis fühlte ich mich wahnsinnig geborgen. Ich wusste, dass ich sogar mit ganz großem Ärger zu ihm gehen konnte. Solche Leute gab es nicht oft in meinem Leben. Amanda, meistens. Zeb, manchmal. Und Toby. Würde man gar nicht meinen, bei Toby – knallhart, wie sie immer war –, aber wenn man kurz vorm Ertrinken ist, will man sich nicht an etwas Weichem, Matschigem festhalten. Da braucht man schon was Festes.

			

		

	
		
			
				SCHÖPFUNGSTAG

			

		

	
		
			
				Jahr Fünf

				Von der Schöpfung und wie die Tiere zu ihrem Namen kamen

				Gesprochen von Adam Eins

				Liebe Freunde, liebe Mitgeschöpfe, liebe Mitsäugetiere:

				Am Schöpfungstag vor fünf Jahren war unser Dachgarten Felsen Eden noch ein schwelendes wüstes Land inmitten der schwärenden Slums und Lasterhöhlen der Stadt; nun aber ist er erblüht wie eine Rose.

				Indem wir öde Häuserdächer wie dieses begrünen, leisten wir unseren kleinen Beitrag, um Gottes Geschöpfe vor dem Verfall und der ringsum grassierenden Unfruchtbarkeit zu retten, und ganz nebenbei versorgen wir uns selbst mit giftfreien Nahrungsmitteln. Manche mögen unsere Versuche belächeln, aber wenn alle unserem Beispiel folgen würden, was käme da nicht für ein Wandel über unseren geliebten Planeten! Es liegt noch viel harte Arbeit vor uns, aber fürchtet euch nicht, liebe Freunde: Guten Mutes schreiten wir voran.

				Ich freue mich, dass wir alle an unsere Sonnenhüte gedacht haben.

				*

				Nun wollen wir uns der Andacht anlässlich unseres alljährlichen Schöpfungstages zuwenden.

				Das menschliche Wort Gottes spricht auf eine Weise von der Schöpfung, die für die Alten noch nachvollziehbar war. Von Genen und Galaxien ist noch keine Rede, denn solche Begriffe hätten sie mächtig in Verwirrung gestürzt! Aber müssen wir deshalb die Erschaffung der Welt in sechs Tagen als wissenschaftliche Tatsache hinnehmen und empirische Daten somit zum Nonsens erklären? Gott kann weder für die Borniertheit wörtlicher und materialistischer Deutungen herhalten, noch kann Er mit menschlichem Maß gemessen werden, denn Seine Tage sind Äonen, und tausend Epochen unserer Zeit sind für Ihn ein einziger Abend. Anders als in manch anderen Religionen haben wir nie das Gefühl gehabt, dass es einer höheren Sache dient, wenn wir unseren Kindern geologische Lügen auftischen.

				Denkt an die ersten Sätze jenes menschlichen Wort Gottes: Die Erde ist formlos und wüst, und dann spricht Gott, es werde Licht. Dies ist der Moment, den Wissenschaftler als »Urknall« bezeichnen, als handle es sich um eine Sexorgie. Und doch stimmen beide Ausführungen im Wesentlichen miteinander überein: Dunkelheit, und dann, mit einem Mal, Licht. Aber gewiss ist die Schöpfung ein fortdauernder Prozess, denn werden nicht in jedem Augenblick neue Sterne gebildet? Gottes Tage folgen nicht aufeinander, meine Freunde; sie laufen nebeneinanderher, der erste mit dem dritten, der vierte mit dem sechsten. Wie wir wissen, brachten die Gewässer am fünften Tag von Gottes Schöpfungsakt Lebewesen hervor, und am sechsten Tag war das trockene Land von Tieren bevölkert und von Pflanzen und Bäumen; und alle waren gesegnet und sollten sich mehren; und schließlich wurde Adam – das heißt die Menschheit – geschaffen. Wissenschaftlich betrachtet, sind die Tierarten tatsächlich in dieser Reihenfolge auf dem Planeten aufgetreten und ganz zum Schluss der Mensch. Zumindest mehr oder weniger in dieser Reihenfolge. Oder so gut wie.

				Was geschieht danach? Gott bringt die Tiere vor den Menschen, »dass er sähe, wie er sie nennte«. Warum wusste Gott nicht schon vorher, welche Namen Adam wählen würde? Die Antwort kann nur sein, dass Er Adam den freien Willen gab, daher kann Adam Dinge tun, die nicht einmal Gott selbst vorhersagen kann. Denkt daran, wenn ihr beim nächsten Mal von Fleischessen oder materiellem Wohlstand in Versuchung geführt werdet! Womöglich weiß nicht einmal Gott jedes Mal, was ihr als Nächstes tun werdet!

				Gott muss die Versammlung der Tiere einberufen haben, indem Er direkt zu ihnen sprach, aber in welcher Sprache? Es war nicht Hebräisch, nicht Arabisch, nicht Chinesisch. Nein: Er rief die Tiere in ihrer jeweils eigenen Sprache. Mit dem Rentier sprach Er Rentier, mit der Spinne Spinne, mit dem Elefanten sprach Er Elefant, mit dem Floh sprach Er Floh, mit dem Tausendfüßler sprach Er Tausendfüßler und mit der Ameise Ameise. So muss es gewesen sein.

				Und für Adam selbst waren die Namen der Tiere die ersten Worte, die er sprach – der erste Augenblick der menschlichen Sprache. In diesem kosmischen Augenblick nimmt Adam seine menschliche Seele an. Das Benennen ist – so hoffen wir – wie ein Gruß; eine Umarmung. Stellen wir uns vor, wie Adam, von Zuneigung und Freude erfüllt, die Namen der Tiere ausrief – Da seid ihr, meine Liebsten! Willkommen! Adams erster Akt gegenüber den Tieren war also ein Akt der Güte und Brüderlichkeit, denn der Mensch im Zustand der Unschuld war noch kein Fleischfresser. Die Tiere wussten das, und sie liefen nicht fort. So muss es an diesem einzigartigen Tag gewesen sein – eine friedliche Versammlung, bei der jedes lebende Wesen auf der Erde vom Menschen angenommen wurde.

				Wie viel haben wir verloren, liebe Mitsäugetiere und Mitsterbliche! Wie viel haben wir mutwillig zerstört! Wie viel müssen wir wiederherstellen, in uns selbst!

				Die Zeit der Namensgebung ist nicht vorbei, meine Freunde. Aus Seiner Sicht leben wir vielleicht noch immer am sechsten Tag. Zur Meditation stellt euch vor, in diesem schützenden Augenblick gewiegt zu werden. Streckt die Hand aus nach diesen sanftmütigen Augen, die euch so viel Vertrauen entgegenbringen – ein Vertrauen, das noch unberührt ist von Mord, Völlerei, Stolz und Verachtung.

				Sagt ihre Namen.

				Lasst uns singen.

				ALS ADAM EINST

				Als Adam einst erschaffen ward

				In jenem goldenen Licht,

				Lebt’ friedlich mit den Tieren er

				In Gottes Angesicht.

				Der Mensch erhielt die Sprache und

				Gab jedem Tier den Namen;

				Gott rief sie zur Gemeinschaft auf,

				Worauf sie furchtlos kamen.

				So sangen, schwebten, tollten sie

				In ausgelassener Runde,

				Lobpreisten Gottes Schöpfung

				Jener allerersten Stunde.

				Wie kümmerlich und winzig ist

				Sein Werk im Jetzt und Hier.

				Den Bund vernichtet hat der Mensch

				Durch Mord und Lust und Gier.

				Wie machen wir nur gut, was ihr

				Beständig müsst verschmerzen?

				Indem wir Freund euch nennen

				Aus der Tiefe unsrer Herzen.

				Aus dem Gesangbuch der Gottesgärtner

				3. Toby. Podocarp-Fest, Jahr Fünfundzwanzig

				Der Tag bricht an. Anbruch des Tages. Toby dreht das Wort immer wieder um: Bruch, brechen, gebrochen. Was bricht eigentlich bei Tagesanbruch? Ist es die Nacht? Ist es die Sonne, die vom Horizont entzweigespalten wird wie ein Ei, und dann läuft Licht aus?

				Sie hält sich das Fernglas vor die Augen. Die Bäume wirken unschuldig wie eh und je; trotzdem fühlt sie sich beobachtet – als würde selbst der lebloseste Stein oder Baumstumpf sie wittern und ihr nichts Gutes wollen.

				Das alles sind Auswirkungen der Isolation. Die Vigilien und Einkehrtage der Gärtner haben sie darauf vorbereitet. Das schwebende orange Dreieck, die sprechenden Grillen, die sich emporwindenden Pflanzensäulen, die Augenpaare in den Blättern. Dennoch, wie soll man zwischen Illusion und Wirklichkeit unterscheiden?

				*

				Die Sonne steht jetzt hoch am Himmel – kleiner, heißer. Toby steigt vom Dach, hüllt sich in ihren rosa Umhang, sprüht sich mit SuperD gegen Insekten ein und rückt ihren breitkrempigen rosa Sonnenhut zurecht. Dann schließt sie die Haustür auf und tritt ins Freie, um die Gartenarbeit zu machen. Hier wurde für das hauseigene Café der Bio-Salat der Damen angebaut – ihre Garnituren, ihre exotischen transgenen Gemüse, ihre Kräutertees. Darüber ist ein Vogelschutznetz gespannt, und ein Maschendrahtzaun hält die grünen Kaninchen, Luchskätzchen und Wakunks fern, die sich hin und wieder aus dem Park hierher verirrten. Vor der Flut waren sie nicht sehr zahlreich, aber es ist erstaunlich, wie schnell sie sich inzwischen vermehren.

				Sie zählt auf diesen Garten: Ihre Vorräte im Lagerraum gehen langsam zur Neige. Sie dachte immer, über die Jahre genug für einen Notfall wie diesen gebunkert zu haben, aber sie hatte sich verschätzt, und die Sojabohnen und Sojadinen werden knapp. Zum Glück gedeiht der Gemüsegarten: Die Lachserbsen sprießen, die Bohnanen stehen in voller Blüte, die Polybeersträucher strotzen vor kleinen braunen Kügelchen in allen möglichen Formen und Größen. Sie pflückt ein paar Spinatblätter, schnippt die irisierenden grünen Käfer weg und zertritt sie. Schuldbewusst drückt sie sie mit dem Daumen in die Erde, spricht die Worte zur Seelenrettung und zur Bitte um Vergebung. Obwohl sie gar nicht beobachtet wird, fällt es ihr schwer, eingefleischte Gewohnheiten wie diese abzulegen.

				Sie siedelt einige Nacktschnecken und Weinbergschnecken um und jätet etwas Unkraut, wobei sie den Portulak stehen lässt: Den kann sie sich später blanchieren. An den zarten Mohrrübenwedeln findet sie zwei leuchtend blaue Kudzu-Mottenraupen. Ursprünglich waren sie als biologische Kontrolle gegen die Kudzu-Pflanze entwickelt worden, aber Gartengemüse schmeckt ihnen offenbar besser. Wie so oft in den Anfangsjahren der Genspleiße hat ihnen ihr Designer aus Jux ein Babygesicht mit großen Augen und glücklichem Lächeln verpasst, wodurch das Töten eine ziemliche Überwindung erfordert. Sie pflückt sie von den Mohrrüben, während unter den niedlichen Masken die Unterkiefer gefräßig weitermahlen, hebt den Rand des Netzes und wirft sie hinaus. Die kommen wieder, so viel ist sicher.

				Auf dem Weg zurück zum Gebäude findet sie am Rand des Pfades den Schwanz eines Hundes – anscheinend von einem Irish Setter –, das lange Fell verfilzt und voller Kletten und Zweige. Wahrscheinlich hat ihn ein Geier hier fallen lassen: Ständig lassen sie irgendetwas fallen. Sie versucht, nicht an das zu denken, was sie in den ersten Wochen nach der Flut fallen ließen. Finger waren das Schlimmste.

				Ihre eigenen Hände werden kräftiger – steif und braun wie Wurzeln. Sie gräbt zu viel in der Erde herum.

				4. Toby. Sankt Bashir Allouse, Jahr Fünfundzwanzig

				Sie nimmt ihr Bad immer früh am Morgen, bevor die Sonne zu heiß wird. Sie hat verschiedene Eimer und Schüsseln oben auf dem Dach deponiert, um beim Nachmittagsgewitter das Regenwasser zu sammeln: Das Spa hat zwar seinen eigenen Brunnen, aber das Solarsystem funktioniert nicht mehr, und die Pumpen sind nutzlos. Auch ihre Wäsche wäscht sie auf dem Dach, breitet sie zum Trocknen auf den Bänken aus. Mit dem Grauwasser spült sie ihre Toilette. Sie seift sich ein – Seife gibt es immer noch reichlich, durchgehend rosa – und spült den Schaum mit einem Schwamm ab. Mein Körper schrumpft, denkt sie. Ich ziehe mich zusammen, ich schwinde dahin. Bald bin ich nur noch ein Niednagel. Obwohl sie ja immer eher schlank war – Ach, Tobiatha, sagten die Damen immer, Ihre Figur müsste man haben!

				Sie trocknet sich ab, schlüpft in einen rosa Kittel. Auf diesem steht Melody. Es gibt keinen Grund für ein Namensschild, da keiner mehr da ist, um die Namensschilder zu lesen, insofern zieht sie inzwischen auch die Kittel der anderen an: Anita, Quintana, Ren, Carmel, Symphony. Diese Mädchen waren immer so fröhlich, so voller Hoffnung. Ren nicht, nein: Ren war traurig. Aber Ren war auch früher gegangen.

				Dann waren alle gegangen, als es richtig losging. Sie waren nach Hause gefahren, um bei ihren Familien zu sein, im Glauben, die Liebe könne sie retten. »Geht schon mal vor«, hatte Toby zu ihnen gesagt. »Ich schließe ab.« Und dann hatte sie abgeschlossen, aber von innen.

				*

				Sie schrubbt ihr langes dunkles Haar, dreht es zu einem nassen Knoten zusammen. Es muss unbedingt geschnitten werden. Es ist dick, und es wird zu warm damit. Außerdem riecht es nach Hammelfleisch.

				Beim Haaretrocknen hört sie ein seltsames Geräusch. Drei fette Schweine schnüffeln am Swimmingpool herum – zwei Säue und ein Eber. Das Morgenlicht fällt auf ihre prallen rosagrauen Leiber. Sie wirken viel zu groß und bauchig, um normal zu sein. Solche Schweine hat sie schon mal gesehen, auf der Wiese, aber so dicht haben sie sich noch nie herangewagt. Bestimmt sind sie aus irgendeiner Versuchsfarm ausgebrochen.

				Sie haben sich am flachen Ende des Pools gruppiert und blicken ihn mit zuckenden Rüsseln unverwandt an, als wären sie in Gedanken versunken. Vielleicht schnuppern sie an dem toten Wakunk, der auf dem brackigen Wasser treibt. Haben sie es darauf abgesehen? Sie tauschen ein leises Grunzen aus, dann weichen sie zurück: Das Tier ist wohl selbst für ihren Geschmack zu verwest. Sie halten inne, um ein letztes Mal zu schnuppern, dann trotten sie um das Gebäude herum.

				Toby geht am Geländer entlang, verfolgt ihre Spur. Sie haben den Gartenzaun entdeckt, sie schauen hinein. Dann fängt eines der Schweine an zu graben. Sie graben einen Tunnel.

				»Verschwindet da!«, schreit Toby sie an. Sie werfen einen Blick zu ihr hinauf, wenden sich ab.

				Sie läuft die Treppe hinunter, so schnell wie möglich, ohne auszurutschen. Idiot! Sie sollte immer das Gewehr bei sich haben. Sie schnappt es sich von der Wand neben ihrem Bett, eilt zurück aufs Dach. Sie richtet das Zielfernrohr auf den Eber, ein einfacher Schuss, er steht seitlich, doch dann zögert sie. Es sind Geschöpfe Gottes. Töte niemals ohne Grund, sagte Adam Eins.

				»Ich warne euch«, brüllt sie. Erstaunlicherweise scheinen sie sie zu verstehen. Anscheinend haben sie schon mal eine Waffe gesehen – Spraygewehr, Elektroschockgewehr. Sie quieken aufgeregt, drehen sich um und laufen davon. 

				Sie haben ein Viertel der Wiese überquert, als ihr aufgeht, dass sie wiederkommen werden. Sie werden sich nachts unter dem Zaun durchgraben und im Nu ihren Garten verwüstet haben, und das wird das Ende ihrer Vorräte sein. Sie wird sie erschießen müssen, es ist Notwehr. Sie drückt einmal ab, daneben, zweiter Versuch. Der Eber fällt um. Die beiden Säue laufen weiter. Erst als sie den Waldrand erreicht haben, drehen sie sich um und blicken zurück. Dann verschmelzen sie mit dem Laub und sind verschwunden.

				Tobys Hände zittern. Du hast ein Leben ausgelöscht, sagt sie zu sich. Du hast übereilt und im Zorn gehandelt. Du solltest dich schuldig fühlen. Dennoch spielt sie mit dem Gedanken, mit einem der Küchenmesser hinauszugehen und sich einen Schinken abzusäbeln. Als sie zu den Gärtnern kam, hatte sie die Vegelübde abgelegt, doch die Aussicht auf ein Schinkensandwich ist gerade außerordentlich verlockend. Aber sie widersteht der Versuchung: Auf tierische Eiweiße sollte wirklich nur im Notfall zurückgegriffen werden.

				Sie murmelt die gärtnerübliche Bitte um Vergebung, obwohl sie gar keine Schuldgefühle hat. Oder zumindest nicht genug.

				*

				Sie muss unbedingt schießen üben. Den Eber abzuschießen, erst danebenzuzielen, die Säue davonkommen zu lassen – das war ungeschickt.

				In den letzten Wochen hatte sie die Sache mit dem Gewehr etwas schleifen lassen. Jetzt schwört sie sich, es immer und überallhin mitzunehmen – sogar wenn sie zum Baden aufs Dach geht, sogar auf die Toilette. Sogar in den Garten – vor allem in den Garten. Schweine sind schlau, sie werden sie im Hinterkopf behalten, sie werden ihr nicht vergeben. Sollte sie jedes Mal, wenn sie ins Freie geht, die Tür abschließen? Aber was wäre, wenn sie ganz schnell wieder zurück ins Gebäude müsste? Aber wenn sie die Tür unabgeschlossen lässt, könnte jemand oder etwas sich Zugang verschaffen, während sie im Garten arbeitet, und ihr auflauern.

				Sie wird an jeden Winkel denken müssen. Ein Ararat ohne die Mauer ist kein Ararat auf Dauer, sagten die Gärtnerkinder im Chor. Eine Mauer ohne Schutz bröckelt und zerfällt zu Schmutz. Die Gärtner liebten ihre Lehrreime.

				5.

				Wenige Tage nach den ersten Ausbrüchen machte sich Toby auf die Suche nach dem Gewehr. Es war an dem Abend, nachdem die Mädchen ihre rosa Kittel abgelegt hatten und aus dem AnuYu geflüchtet waren.

				Das hier war keine gewöhnliche Pandemie: Man würde sie nicht nach ein paar hunderttausend Todesfällen eingedämmt und mit Biotech und Bleiche aus der Welt geschafft haben. Dies war die wasserlose Flut, vor der die Gärtner so oft gewarnt hatten. Alles sprach dafür: Sie reiste durch die Lüfte wie auf Flügeln, sie brannte sich durch die Städte wie ein Feuer, verseuchte den Pöbel, brachte Terror und Gemetzel. Überall gingen die Lichter aus, Nachrichten kamen nur noch sporadisch: Sämtliche Systeme brachen mit dem Tod ihrer Betreiber zusammen. Es sah alles nach Totalzusammenbruch aus, und deshalb brauchte sie das Gewehr. Gewehre waren gesetzeswidrig, und während es vor einer Woche noch fatale Folgen gehabt hätte, mit einem erwischt zu werden, waren solche Gesetze jetzt nicht mehr von Belang.

				Der Ausflug würde riskant sein. Sie würde zu Fuß – es fuhren ja keine öffentlichen Verkehrsmittel – in ihr altes Plebsviertel gehen und das armselige kleine Terrassenhaus wiederfinden müssen, das für kurze Zeit ihren Eltern gehört hatte. Dann würde sie das Gewehr ausgraben müssen, in der Hoffnung, dabei unbeobachtet zu bleiben.

				Der weite Fußmarsch war nicht das Problem: Sie hatte sich fit gehalten. Die Gefahr ging eher von anderen Menschen aus. Überall wurde geplündert, zumindest der stockenden Berichterstattung nach zu urteilen, die sie übers Telefon empfing.

				In der Dämmerung verließ sie das Spa und schloss hinter sich das Tor. Sie überquerte die breite Rasenfläche und folgte dem Waldweg, wo die Gäste früher ihre schattigen Spaziergänge unternahmen, zum Nordeingang: Dort war sie weniger leicht zu sehen. Ein paar letzte Lämpchen säumten den Pfad. Niemand kam ihr entgegen, nur ein grünes Kaninchen verschwand hoppelnd im Gebüsch, und ein Luchskätzchen huschte vor ihr über den Weg, wandte sich um und starrte sie mit funkelnden Augen an.

				Das Eingangstor stand offen. Vorsichtig schlüpfte sie hindurch. Dann lief sie quer durch den Heritage Park. Leute eilten an ihr vorbei, einzeln und in Gruppen, um die Stadt zu verlassen, und in der Hoffnung, sich durch das wuchernde Plebsland schlagen und draußen auf dem Land Schutz suchen zu können. Ein Husten, ein weinendes Kind. Fast wäre sie über jemanden am Boden gestolpert.

				Als sie den äußersten Rand des Parks erreichte, war es stockfinster. Sie bewegte sich von Baum zu Baum an der Umgrenzung entlang, immer im Schatten der Bäume. Der Boulevard war mit Autos, Lieferwagen, Solarbikes und Bussen verstopft, und die Fahrer hupten und brüllten. Einige der Fahrzeuge hatten sich überschlagen und brannten. Das Plündern war schon in vollem Gange. CorpSeCorps-Männer waren nirgends zu sehen. Die hatten bestimmt als Erste das Weite gesucht, hatten sich in die geschlossenen Konzern-Festungen geflüchtet, um ihre Haut zu retten, während sie – so hoffte Toby jedenfalls – den tödlichen Virus schon in sich trugen.

				Irgendwo fielen Schüsse. Es waren also auch schon andere Gärten umgegraben worden, dachte Toby: Ihr Gewehr war nicht das einzige.

				Ein Stück die Straße hinauf waren Barrikaden aus zusammengeschobenen Autos aufgebaut. Da standen die Verteidiger, bewaffnet mit, ja, mit was eigentlich? Metallrohren, soweit Toby erkennen konnte. Die Menge brüllte sie wütend an, bewarf sie mit Ziegel- und Pflastersteinen: Sie wollten vorbei, der Stadt entfliehen. Was wollten die Leute auf den Barrikaden? Beute, mit Sicherheit. Geraubten Sex und Geld und andere sinnlose Dinge.

				Wenn die wasserlosen Wasser steigen, sagte Adam Eins damals, werden die Leute versuchen, sich vor dem Ertrinken zu retten. Sie werden sich an jeden Strohhalm klammern. Nehmt euch in Acht, dass ihr nicht dieser Strohhalm seid, meine Freunde, denn wenn sich jemand an euch klammert, ja euch auch nur berührt, werdet ihr mit ihm ertrinken.

				*

				Toby drehte sich von den Barrikaden weg – sie würde einen Umweg machen müssen. Sie hielt sich in der Dunkelheit, bewegte sich geduckt im Schutz der Blätter am Parkrand entlang. Jetzt hatte sie den offenen Platz erreicht, wo die Gärtner immer ihren Markt abgehalten hatten, und das Lehmhaus, wo die Kinder immer spielten. Sie versteckte sich dahinter, wartete auf irgendeine Ablenkung. Und tatsächlich krachte es kurz darauf, etwas explodierte, und während sich alle danach umdrehten, schlenderte sie hinüber. Nicht rennen, hatte Zeb gelehrt: Wer wegrennt, macht sich zur Beute.

				In den Seitenstraßen wimmelte es von Menschen; sie sprang ihnen aus dem Weg. Sie hatte sich Chirurgenhandschuhe angezogen, eine kugelsichere Weste aus der Seide einer transgenen Spinnenziege, die sie im Jahr zuvor aus dem AnuYu-Wachhaus geklaut hatte, und einen schwarzen Luftfilter-Nasenhut.

				Aus dem Gartenschuppen hatte sie einen Spaten und ein Brecheisen mitgenommen, die beide bei beherztem Einsatz tödlich sein konnten. In ihrer Tasche befand sich eine Flasche AnuYu-Glanzhaarspray, eine wirksame Waffe, wenn man damit direkt in die Augen zielte. Sie hatte viel über diese Dinge von Zeb gelernt, in seinem Gewaltminimierungs-Unterricht: Zeb war immer der Meinung, dass Gewalt vor allem der eigenen Person gegenüber minimiert werden müsse.

				Sie ging Richtung Nordwesten, durch das vornehme Fernside, dann durch Big Box mit seinen kleineren, schlampig gebauten Häusertrakten, schlüpfte durch die schmalsten Sträßchen, die schlecht beleuchtet und nicht sehr überlaufen waren. Einige Menschen kamen an ihr vorbei, mit dem eigenen Schicksal beschäftigt. Zwei Jugendliche blieben stehen, als spielten sie mit dem Gedanken eines Überfalls, aber sie begann zu husten und »Helft mir!« zu krächzen, und die beiden hasteten davon.

				Um Mitternacht herum und nachdem sie ein paarmal falsch abgebogen war – die Straßen in Big Box sahen alle gleich aus –, erreichte sie das ehemalige Haus ihrer Eltern. Es brannte kein Licht, die Garagentür stand offen und die vordere Spiegelglasscheibe war eingeschlagen, also war zu vermuten, dass niemand im Haus war. Die derzeitigen Bewohner waren wohl entweder tot oder woanders. Dasselbe galt für das identische Nebenhaus, hinter dem das Gewehr vergraben war.

				Einen Augenblick stand sie da, sammelte sich, hörte das Blut in ihrem Kopf: katusch, katusch, katusch. Entweder war das Gewehr noch da, oder es war weg. Wenn es noch da war, hätte sie ein Gewehr. Wenn es weg war, hätte sie keins. Kein Grund zur Panik.

				Sie öffnete das Gartentor der Nachbarn, heimlich wie ein Dieb. Dunkelheit, nichts rührte sich. Der Duft von Nachtblüten: Lilien, Nicotiana. Dazu Rauch, irgendwo brannte es, wenige Straßenzüge weiter: Sie konnte die Flammen erkennen. Eine Kudzu-Motte streifte ihr Gesicht.

				Sie schob das Brecheisen unter eine der Terrassenfliesen, hebelte, packte den Stein am Rand und warf ihn zur Seite. Und wieder und wieder. Drei Terrassenfliesen. Dann grub sie mit der Schaufel.

				Ein Herzschlag, dann noch einer.

				Es war noch da.

				Nicht weinen, sagte sie zu sich. Schneid die Plastikhülle auf, nimm das Gewehr und die Munition und sieh zu, dass du hier wegkommst.

				*

				Sie brauchte drei Tage für den Rückweg zum AnuYu, schlug einen Bogen um die schlimmsten Krawalle. Auf der Außentreppe waren matschige Fußabdrücke, aber eingebrochen hatte niemand.

				6.

				Es ist ein primitives Gewehr – eine Ruger Deerfield 44/99. Sie hatte ihrem Vater gehört. Er war es auch, der ihr das Schießen beibrachte, als sie zwölf war, damals in den Tagen, die einem jetzt wie ein knallbunter Pilztrip vorkommen. Immer auf die Mitte des Körpers zielen, hatte er gesagt. Keine Zeit mit dem Kopf verschwenden. Er meinte, so sagte er, nur Tiere.

				Sie wohnten ländlich damals, vor der Zersiedelung. Ihr weißes Holzhaus stand inmitten von zehn Hektar Bäumen, und es gab Eichhörnchen und die ersten grünen Kaninchen. Keine Wakunks, die waren damals noch nicht zusammengesetzt worden. Rehe gab es viele; sie verirrten sich manchmal in den Gemüsegarten ihrer Mutter. Toby hatte das ein oder andere erlegt und beim Ausweiden mitgeholfen; noch heute kann sie sich an den Geruch erinnern und an die glitschigen, glänzenden Innereien. Sie hatten Rehgulasch gegessen, und ihre Mutter hatte die Knochen für Suppe ausgekocht. Aber meist schossen Toby und ihr Vater auf Blechdosen und auf Ratten auf der Müllkippe – damals gab es noch eine Müllkippe. Zur Freude ihres Vaters hatte sie viel geübt. »Guter Schuss, Kumpel«, sagte er dann.

				Hätte er lieber einen Sohn gehabt? Vielleicht. Damals sagte er immer, jeder müsse schießen können. Seine Generation glaubte, dass man, wenn es Schwierigkeiten gab, einfach nur jemanden erschießen müsste, und schon wäre alles gut.

				Dann hatte das CorpSeCorps im Interesse der öffentlichen Sicherheit alle Feuerwaffen verboten, die neu erfundenen Spraygewehre für sich reserviert, und mit einem Mal waren die Menschen offiziell unbewaffnet. Ihr Vater hatte sein Gewehr und einen Vorrat Munition unter einem Haufen alter Zaunlatten vergraben und Toby die Stelle gezeigt, nur für den Fall. Das CorpSeCorps hätte die Waffe mit seinem Metalldetektoren finden können – den Gerüchten nach wurden Razzien durchgeführt. Aber es konnte ja nicht überall suchen, und ihr Vater galt als harmlos. Er verkaufte Klimaanlagen. Er war ein ganz kleiner Fisch.

				*

				Dann wollte ein Entwickler sein Land kaufen. Das Angebot war gut, aber Tobys Vater wollte nicht verkaufen. Ihm gefalle es dort, wo er sei, sagte er. Tobys Mutter, die auf der nächstgelegenen Einkaufsmeile einen HelthWyzer-Laden für Nahrungsergänzungsmittel leitete, sah das genauso. Sie lehnten ein weiteres Angebot ab, und ein drittes. »Wir bauen euch zu«, sagte der Entwickler. Meinetwegen, sagte Tobys Vater. Es ging längst nur noch ums Prinzip.

				Für ihn war die Welt noch immer wie vor fünfzig Jahren, denkt Toby. Er hätte nicht so auf stur schalten dürfen. Schon damals arbeitete das CorpSeCorps an der Konsolidierung seiner Macht. Begonnen hatte es als privates Sicherheitsunternehmen für die Konzerne, später aber die Kontrolle übernommen, als die örtliche Polizei wegen Unterfinanzierung zusammenbrach, und erst mal gefiel das den Leuten, weil die Konzerne zahlten, aber inzwischen fuhren sie überall ihre Tentakel aus. Er hätte nachgeben sollen.

				Erst verlor er seinen Job bei dem Klimaanlagenhersteller. Er fand einen neuen als Verkäufer von Isolierfenstern, verdiente aber weniger. Dann zog sich Tobys Mutter eine seltsame Krankheit zu. Es war ihr unverständlich, denn sie hatte immer sehr auf ihre Gesundheit geachtet: Sie machte Fitness, aß viel Gemüse, schluckte jeden Tag ihren HelthWyzer TurboVitalVitamin-Zusatz. Franchise-Manager wie sie erhielten einen Nachlass auf die Nahrungsergänzungsmittel – ein individuell zugeschnittenes Paket, genau wie die ganz hohen HelthWyzer-Tiere.

				Obwohl sie noch mehr Zusätze schluckte, wurde sie kraftlos und verwirrt und nahm immer mehr ab: Es war, als hätte sich ihr Körper gegen sich selbst gerichtet.

				Kein Arzt war in der Lage, irgendeine Diagnose zu stellen, obwohl in den HelthWyzer-Kliniken jede Menge Tests durchgeführt wurden; man zeigte Interesse, weil sie doch eine so treue Konsumentin der Produkte war. Sie ordneten eine hauseigene Sonderbehandlung an. Allerdings wurde alles in Rechnung gestellt, und selbst mit dem Nachlass für die HelthWyzer Franchise-Familie war es eine Menge Geld; und da die Krankheit keinen Namen hatte, weigerte sich die bescheidene Krankenversicherung ihrer Eltern, die Kosten zu übernehmen. Niemand hatte bei Krankheit Anspruch auf Kostendeckung, es sei denn, er hatte keinerlei eigenes Geld.

				Nicht dass man sich auf einen dieser öffentlichen Wühltische hätte begeben wollen, dachte Toby. Die stocherten einem nur auf der Zunge herum und verpassten einem ein paar Viren und Bazillen, die man noch nicht hatte, bevor sie einen wieder nach Hause schickten.

				*

				Tobys Vater nahm eine zweite Hypothek auf das Haus auf und stopfte den Ärzten, angeheuerten Pflegerinnen und Krankenhäusern das Geld in den Rachen. Doch Tobys Mutter siechte weiter dahin.

				Dann musste Tobys Vater für eine weitaus geringere Summe als die, die man ihm eingangs geboten hatte, das weiße Holzhaus verkaufen. Am Tag nach dem Verkaufsabschluss machten die Planierraupen das Grundstück platt. Ihr Vater kaufte ein anderes Haus, ein winziges Terrassenhaus in einer neuen Trabantenstadt mit dem Beinamen Big Box, da sie von einer ganzen Armada von Megastores flankiert war. Er hatte sein Gewehr ausgegraben, es zum neuen Haus geschmuggelt und wieder vergraben, diesmal in dem kümmerlichen Gärtchen unter den Terrassenfliesen.

				Dann hatte er seinen Isolierfenster-Job verloren, weil er sich wegen seiner kranken Frau zu viel frei genommen hatte. Sein Solarauto musste verkauft werden. Danach verschwanden Stück für Stück die Möbel; nicht dass Tobys Vater viel dafür bekommen hätte. Die Leute haben einen Riecher dafür, wenn du verzweifelt bist, sagte er zu Toby. Sie nutzen dich aus.

				Dieses Gespräch fand am Telefon statt, denn Toby hatte es trotz familiären Geldmangels ans College geschafft. Sie erhielt ein mageres Stipendium von der Martha Graham Academy, das sie mit einem Kellnerjob in der Studentencafeteria aufbesserte. Sie wollte nach Hause kommen und ihrem Vater bei der Pflege ihrer Mutter helfen, die aus dem Krankenhaus entlassen worden war und im Erdgeschoss schlief, weil sie keine Treppen steigen konnte, aber ihr Vater war strikt dagegen, sie solle am College bleiben, denn hier gebe es nichts für sie zu tun. 

				Schließlich musste sogar das geschmacklose Haus in Big Box zum Verkauf angeboten werden. Das Schild steckte im Rasen, als Toby zur Beerdigung ihrer Mutter nach Hause kam. Ihr Vater war ein menschliches Wrack; Demütigung, Schmerz und Versagen hatten an ihm gezehrt, bis kaum noch etwas von ihm übrig war.

				*

				Die Beerdigung ihrer Mutter war kurz und trostlos. Danach saß Toby mit ihrem Vater in der nackten Küche. Sie leerten zusammen ein Sechserpack, Toby zwei, ihr Vater vier. Nachdem Toby sich schlafen gelegt hatte, ging ihr Vater in die Garage, steckte sich die Ruger in den Mund und zog ab.

				Toby hörte den Schuss. Ihr war sofort klar, was es damit auf sich hatte. Sie hatte das Gewehr hinter der Küchentür stehen sehen: Aus irgendeinem Grund musste er es ja ausgegraben haben, aber sie hatte sich diesen Grund nicht ausmalen wollen.

				Sie war unfähig, sich dem Anblick in der Garage zu stellen. Sie lag im Bett, eilte in Gedanken der Zeit voraus. Was nun? Wenn sie die Behörden anrief – selbst Arzt und Krankenwagen –, würden sie die Einschusswunde finden und das Gewehr verlangen, und Toby wäre in Schwierigkeiten als Tochter eines erwiesenen Gesetzesbrechers – eines Mannes, der im Besitz einer verbotenen Waffe gewesen war. Und das wäre noch das Geringste. Man könnte sie des Mordes bezichtigen.

				Gefühlte Stunden später zwang sie sich zu handeln. In der Garage versuchte sie nicht allzu genau hinzusehen. Sie wickelte die Überreste ihres Vaters in eine Decke, danach in ein paar extra reißfeste Plastikmülltüten, befestigte alles mit Klebeband und vergrub ihn unter den Terrassenfliesen. Sie fühlte sich schrecklich dabei, aber es war eine Sache, für die er Verständnis gehabt hätte. Er war ein praktisch gesinnter Mann gewesen, doch bei alldem sentimental – Elektrowerkzeug im Schuppen, Rosen zum Geburtstag. Wäre er ausschließlich praktisch gesinnt gewesen, dann wäre er mit den Scheidungsunterlagen ins Krankenhaus marschiert wie so viele Männer, deren Frauen etwas Hinderliches und Kostspieliges zustieß. Dann hätte er ihre Mutter auf die Straße werfen lassen. Dann wäre er solvent geblieben. Stattdessen hatte er ihr gesamtes Geld ausgegeben.

				Mit Religion im üblichen Sinne hatte Toby nichts am Hut: genau wie ihre ganze Familie. Sie waren in die Kirche gegangen, weil die Nachbarn in die Kirche gingen und alles andere schlecht fürs Geschäft gewesen wäre, aber sie hatte ihren Vater – im privaten Rahmen und nach einigen Drinks – sagen hören, dass es zu viele Gauner auf der Kanzel und zu viele Tölpel in der Kirchenbank gebe. Dennoch hatte Toby auf der Terrasse ein kurzes Gebet gemurmelt: Erde zu Erde. Dann hatte sie den Sand in die Ritzen gefegt.

				Sie hatte das Gewehr wieder in die Plastikhülle gewickelt und unter den Terrassenfliesen des Nebenhauses vergraben, das unbewohnt zu sein schien: Fenster dunkel, kein Auto zu sehen. Vielleicht waren sie zwangsvollstreckt worden. Aufs Nachbargrundstück zu gehen war heikel, aber sie hatte das Risiko auf sich genommen, denn wenn die Leiche ihres Vaters verweste und der Garten umgegraben würde und sie das Gewehr neben ihm vergrub, fände man auch das Gewehr, und das wollte sie nicht. »Man kann nie wissen«, sagte ihr Vater immer, »wann man’s mal gebrauchen kann«, und das war richtig: Man konnte es nie wissen.

				Schon möglich, dass sie beim Graben im Garten von dem ein oder anderen Nachbarn gesehen wurde, aber sie glaubte nicht, dass sie jemand verraten würde. Niemand würde freiwillig den eigenen Garten zum Blitzableiter machen wollen.

				Mit dem Gartenschlauch spritzte sie das Blut vom Garagenboden, dann ging sie unter die Dusche. Danach legte sie sich schlafen. In der Dunkelheit lag sie da, wollte weinen, spürte aber nichts als Kälte. Dabei war es gar nicht kalt.

				*

				Das Haus konnte sie nicht verkaufen, ohne zu enthüllen, dass sie, da ihr Vater nicht mehr lebte, die Besitzerin war, und damit hätte sie selbst eine ganze Müllwagenladung über ihrem Kopf ausgeleert. Wo zum Beispiel war die Leiche, und wie war sie dazu geworden? Also stellte sie am Morgen nach einem kärglichen Frühstück das Geschirr in die Spüle und verließ das Haus. Nicht mal einen Koffer nahm sie mit. Was hätte es auch einzupacken gegeben?

				Das CorpSeCorps würde sich höchstwahrscheinlich nicht die Mühe machen, sie aufzuspüren. Eine der konzerneigenen Banken bekäme ohnehin das Haus. Wenn ihr Verschwinden für irgendwen von Interesse war, etwa für ihr College – wo steckte sie, war sie krank, hatte sie einen Unfall gehabt –, würde das CorpSeCorps verbreiten, dass sie zuletzt mit einem Zuhälter gesichtet worden sei, der auf der Suche nach frischen Rekruten die Gegend abfuhr, genau das also, was man von einer jungen Frau wie ihr erwarten würde – einer jungen Frau in einer verzweifelten finanziellen Lage ohne Verwandtschaft, ohne Notgroschen, Treuhänderfonds oder Ausweg.

				Die Leute würden den Kopf schütteln – schade drum, aber was soll’s, wenigstens hatte sie überhaupt etwas zu vermarkten, nämlich ihren jungen Hintern, also würde sie schon nicht verhungern, und niemand brauchte ein schlechtes Gewissen zu haben. War eine Aktion mit Kosten verbunden, setzte das CorpSeCorps auf Gerüchte. Wichtig war, was am Ende dabei rauskam.

				Was ihren Vater betraf, würde jeder davon ausgehen, dass er sich unter falschem Namen in eines der übleren Plebs abgesetzt hatte, um nicht für die Beerdigung ihrer Mutter mit nicht vorhandenem Geld aufkommen zu müssen. So etwas war inzwischen gang und gäbe.

				7.

				Was folgte, war eine schlimme Zeit für Toby. Obwohl sie die Beweise versteckt und sich selbst hatte verschwinden lassen, bestand dennoch die Möglichkeit, dass das CorpSeCorps hinter ihr her war, um die Schulden ihres Vaters einzufordern. Sie hatte kein Geld, das sich hätte pfänden lassen, aber es kursierten allerlei Geschichten über Schuldnerinnen, die für sexuelle Dienstleistungen weitergereicht wurden. Wenn sie schon ihren Lebensunterhalt in der Horizontalen verdienen musste, wollte sie wenigstens finanziell davon profitieren.

				Sie hatte ihren Ausweis verbrannt und kein Geld, um sich einen neuen zu kaufen – nicht mal einen billigen ohne DNA-Infusion oder Hautumfärbung –, und so konnte sie keinen offiziellen Job antreten; die meisten standen unter Konzernkontrolle. Aber wer tief genug sank – in Gegenden, wo Namen verschwanden und keine Geschichte der Wahrheit entsprach –, wurde vom CorpSeCorps nicht länger behelligt.

				Sie mietete sich ein winziges Zimmer – dafür reichte das Ersparte von ihrem Kellnerjob. Ein eigenes Zimmer, wo ihr bisschen Hab und Gut vor Diebstahl durch irgendeinen dubiosen Zimmergenossen wenigstens halbwegs geschützt war. Es lag im obersten Stock eines feuergefährdeten Ladengebäudes in einem der schlimmsten Plebs – Willow Acres hieß das Viertel, wobei die Ortsansässigen immer nur Sewage Lagoon dazu sagten, weil jede Menge Dreck angeschwemmt wurde. Sie teilte das Bad mit sechs illegalen thailändischen Einwanderern, die sich äußerst ruhig verhielten. Offenbar hatte das CorpSeCorps beschlossen, dass die Abschiebung von Einwanderern zu teuer sei, also wurde auf die Methode eines Farmers zurückgegriffen, der ein krankes Rind in seiner Herde entdeckt: erschießen, vergraben, vergessen.

				Ein Stockwerk tiefer befand sich das Slinks, eine Luxusschneiderei für gefährdete Arten. Um die militanten Tierrechtler zu täuschen, gingen Halloween-Kostüme über den Ladentisch, und in den Hinterzimmern wurden die Häute gegerbt. Die Dämpfe drangen durch die Lüftungsanlage nach oben: Toby versuchte zwar, die Öffnung mit Kissen zu verstopfen, aber ihr winziges Zimmer stank trotzdem nach Chemikalien und ranzigem Fett. Hin und wieder war auch ein Röhren und Blöken zu hören – die Tiere wurden vor Ort getötet, denn die Kunden wollten keine zur Oryx-Antilope frisierte Ziege oder eingefärbten Bären statt Bärenmarder. Die Lizenz zum Protzen sollte wenigstens echt sein.

				Die gehäuteten Kadaver wurden an eine Gourmet-Kette namens Rarity verkauft. Die öffentlichen Speiseräume reichten Steak, Lamm, Wild und Büffel mit Gesundheitszertifikat, damit das Fleisch blutig gebraten werden konnte – darauf bezog sich angeblich der Name »Rarity«. In den privaten Bankettsälen aber – Club-Eingang mit Türcode und Türsteher –, kamen gefährdete Arten auf den Teller. Der Profit war immens; eine einzige Flasche Tigerknochenwein war so viel wert wie ein Diamantcollier.

				Prinzipiell war der Handel mit gefährdeten Arten verboten – und wurde mit hohen Geldstrafen geahndet –, aber er war äußerst lukrativ. Man wusste in der Gegend davon, aber die Leute hatten schließlich ihre eigenen Sorgen, und wem hätte man die Sache schon gefahrlos melden können? Jedes Schlupfloch hatte ein Schlupfloch, und in jedem saß ein CorpSeCorps-Mann und hielt die Hand auf.

				*

				Toby fand einen Job als Pelztreiber: einen schlecht bezahlten Tagesjob, Ausweis nicht erforderlich. Als Pelztreiber musste man in einen Kunstpelzanzug mit Comic-Kopf schlüpfen, sich ein Reklameschild um den Hals hängen und durch die besseren Passagen und Einkaufsstraßen ziehen. Doch in den Pelzanzügen war es heiß und feucht, und das Gesichtsfeld war eingeschränkt. In der ersten Woche musste sie drei Angriffe von Fetischisten abwehren, die sie zu Boden warfen, ihr den großen Kopf umdrehten, bis sie nichts mehr sehen konnte, und sich unter seltsamen Lauten, aus denen am deutlichsten noch ein Miauen herauszuhören war, mit rhythmischen Stoßbewegungen an ihrem Pelz zu schaffen machten. Vergewaltigung wäre zu viel gesagt – Körperkontakt fand dabei nicht statt –, unheimlich war es dennoch. Außerdem war es geschmacklos, sich als Bär, Tiger und Löwe und andere Vertreter gefährdeter Arten zu verkleiden, deren Schlachtung sie ein Stockwerk tiefer mitanhören musste. Also hörte sie auf.

				Dann machte sie einen Haufen schnelles Geld durch den Verkauf ihrer Haare. Der Haarmarkt war damals noch nicht durch die Mo’Hairschafzüchter dezimiert – das kam erst ein paar Jahre später –, es gab also noch Skalpeure, die jedem alles abkauften, ohne lästige Fragen zu stellen. Sie hatte lange Haare, und obwohl sie mittelbraun waren – nicht die beste Farbe, man bevorzugte Blond –, hatten sie ihr eine erkleckliche Summe eingebracht.

				Als das Haargeld aufgebraucht war, verkaufte sie auf dem Schwarzmarkt ihre Eizellen. Mit Eizellenspenden an Paare, die das erforderliche Bestechungsgeld nicht hatten aufbringen können oder wirklich so ungeeignet waren, dass ihnen niemand eine Elternschaftslizenz verkauft hätte, konnten junge Frauen Spitzenverdienste erzielen. Aber die Sache mit den Eizellen konnte sie nur zweimal durchziehen, denn beim zweiten Mal war die Extraktionsnadel infiziert gewesen. Damals kamen Eizellenhändler noch für die Behandlungskosten auf, wenn etwas schiefging; dennoch dauerte es einen ganzen Monat, bis sie wiederhergestellt war. Beim dritten Versuch hieß es, es seien Komplikationen aufgetreten, so dass sie keine Eizellen mehr spenden und ganz nebenbei auch selbst keine Kinder mehr bekommen konnte. 

				Von einem Kinderwunsch hatte Toby bis dahin nichts gewusst. An der Martha Graham hatte sie einen Freund, der von Ehe und Familie gesprochen hatte – er hieß Stan –, aber Toby erklärte immer, sie seien dafür viel zu jung und zu arm. Sie studierte ganzheitliche Heilkunde – Essenzen und Schwänzen, wie es im Studentenjargon hieß –, und Stan war für Problemtechnik und kreative Vierfachbuchungs-Vermögensplanung eingeschrieben, und er war gut. Seine Familie war nicht reich, sonst wäre er nicht in einer drittrangigen Einrichtung wie Martha Graham gelandet, aber er war ehrgeizig und wollte unbedingt etwas aus sich machen. An ihren eher ruhigen Abenden rieb Toby ihn mit ihren Blüten- und Kräuterextrakt-Projekten ein, gefolgt von einer Runde knackigem Sex mit botanischem Heilmittelgeschmack, einer Dusche und einer Schüssel Popcorn ohne Salz oder Fett.

				Doch als es mit ihrer Familie abwärtsging, wusste Toby, dass sie sich Stan nicht würde leisten können. Sie wusste auch, dass ihre Tage am College gezählt waren. So hatte sie den Kontakt abgebrochen. Sie antwortete gar nicht erst auf seine vorwurfsvollen SMS, denn die Sache hatte keine Zukunft: Er wollte eine Ehe mit zwei berufstätigen Partnern, und dafür war sie aus dem Rennen. Besser jetzt Tränen vergießen als später, sagte sie sich.

				Aber offenbar hatte sie sich doch Kinder gewünscht, denn als sie von ihrer versehentlichen Sterilisation erfuhr, spürte sie, wie alles Licht aus ihr entwich.

				Auf diese Nachricht hin hatte sie ihr ganzes gehortetes Eizellengeld für Drogen verprasst und sich komplett aus der Wirklichkeit ausgeklinkt. Aber das Aufwachen neben allerlei Männern, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, verlor sehr bald seinen Reiz, zumal sie feststellte, dass diese Männer die Angewohnheit hatten, nebenbei auch noch ihr Kleingeld einzusacken. Nach dem vierten oder fünften Mal war ihr klar, dass sie eine Entscheidung treffen musste: Was wollte sie, leben oder sterben? War es sterben, konnte sie das auch schneller haben. War es leben, musste sie anders leben.

				Durch eines ihrer Abenteuer – eine gute Seele, zumindest für Sewage-Lagoon-Verhältnisse – fand sie einen Job in einem Plebsbandenbetrieb. Plebsbandenbetriebe fragten nicht nach Ausweisen oder Referenzen: Wer lange Finger machte, dem wurden sie einfach abgehackt.

				*

				Toby arbeitete jetzt also für eine Kette namens GeheimBurger. Das Geheimnis der GeheimBurger bestand darin, dass niemand wusste, welcherart tierische Eiweiße tatsächlich im Fleisch enthalten waren: Die Mädchen hinter der Theke trugen T-Shirts und Baseballkappen mit dem Slogan GeheimBurger! Geheim und gut! Die Firma zahlte absolute Niedrigstlöhne, aber man bekam zwei GeheimBurger pro Tag gratis. Als sie später zu den Gärtnern kam und die Vegelübde ablegte, verdrängte Toby die Erinnerung an den Verzehr dieser Burger; aber wie Adam Eins immer sagte, nichts kann das Gewissen so umstrukturieren wie der Hunger. Die Fleischwölfe waren nicht hundertprozentig effizient; ein Knäuel Katzenfell oder ein Stück Mäuseschwanz in seinem Burger zu finden war nichts Ungewöhnliches. Und war da nicht mal was mit einem menschlichen Fingernagel?

				Schon möglich. Die örtliche Plebsbande schmierte die CorpSeCorps-Männer, damit die ein Auge zudrückten. Im Gegenzug überließ das CorpSeCorps den Plebsbanden die Entführungen und Attentate auf unterem Niveau, den illegalen Skunkgrasanbau, die Crack-Labore und den Straßendrogenhandel und die Sexlokale, die ihr Grundinventar darstellten. Sie wickelten außerdem die Beseitigung von Leichen ab, indem sie erst die Transplantationsorgane entnahmen und anschließend die ausgenommenen Leichen durch die GeheimBurger-Fleischwölfe drehten. So gingen die übelsten Gerüchte. Zur Blütezeit der Firma wurden nur selten Tote auf leeren Grundstücken gefunden.

				Im Falle eines sogenannten Reality-TV-Enthüllungsberichts gab das CorpSeCorps vor, eine Investigation zu starten. Dann bekam der Fall den Vermerk »unlösbar« und wurde verworfen. Schließlich hatte man einen Ruf zu verteidigen unter den Bürgern, die noch immer die alten Ideale hochhielten: Verteidiger des Friedens und der öffentlichen Sicherheit, Ruhe auf den Straßen. Schon damals war es ein Witz, aber die meisten Menschen hatten das Gefühl, dass das CorpSeCorps immer noch besser war als die totale Anarchie. Sogar Toby hatte dieses Gefühl.

				Im Jahr zuvor war GeheimBurger zu weit gegangen. Das CorpSeCorps hatte die Kette dichtgemacht, nachdem sich einer seiner hohen Beamten in den Niederungen von Sewage Lagoon amüsiert hatte und später seine Schuhe an den Füßen eines Fleischwolfdrehers bei GeheimBurger entdeckt wurden. Die streunenden Katzen konnten also vorübergehend aufatmen. Aber wenige Monate später brutzelten die vertrauten Grillbuden wieder wie eh und je, denn wer konnte schon nein sagen bei einem Betrieb mit so niedrigen Beschaffungskosten?

				8.

				Toby freute sich, als sie erfuhr, dass sie bei GeheimBurger anfangen konnte: Sie würde ihre Miete zahlen können, sie würde nicht verhungern. Dann aber entdeckte sie den Haken.

				Der Haken war der Filialleiter. Sein Name war Blanco, aber hinter seinem Rücken wurde er von den Mädchen nur der blanke Wahn genannt. Rebecca, die mit Toby in derselben Schicht arbeitete, erzählte ihr sofort von ihm. »Komm ihm bloß nicht in die Quere«, sagte sie. »Vielleicht lässt er dich ja in Ruhe – gerade hat er sich diese Dora vorgenommen, und meist nimmt er sich immer nur eine auf einmal vor, und du bist ja ziemlich mager, er steht eher auf dicke Hintern. Aber wenn er dich in sein Büro ruft, pass bloß auf. Er ist rasend eifersüchtig. Er nimmt die Mädchen total auseinander.«

				»Hat er dich auch schon?«, fragte Toby. »In sein Büro gerufen?«

				»Bist du irre«, sagte Rebecca. »Ich bin viel zu schwarz und hässlich für ihn, außerdem steht er nur auf die Küken, nicht die alten Hennen. Leg dir am besten ein paar Falten zu, Süße. Schlag dir ein paar Zähne aus.«

				»Du bist nicht hässlich«, sagte Toby. Rebecca war sogar ausgesprochen hübsch mit ihrer braunen Haut, den roten Haaren und der ägyptischen Nase.

				»Das meine ich nicht mit hässlich«, sagte Rebecca. »Sich an mich ranzumachen kann hässliche Folgen haben. Ich bin schwarz und jüdisch noch dazu, mit mir legt man sich besser nicht an. Der weiß genau, dass ich ihm die Blackened Redfish auf den Hals hetze, und mit denen ist nicht zu spaßen. Dazu vielleicht noch die Wolf-Jesajaisten. Den Stress will keiner haben!«

				Rückendeckung dieser Art hatte Toby nicht. Sie sah zu Boden, wenn Blanco in der Nähe war. Sie kannte seine Geschichte. Rebecca zufolge war er Türsteher im Scales gewesen, dem erlesensten Club in der Bucht. Türsteher genossen ein gewisses Ansehen; in schwarzem Anzug und dunkler Brille schlenderten sie durch den Laden, sahen gewandt, aber hart aus, und sie waren umschwärmt von Frauen. Aber Blanco habe die Sache in großem Stil vergeigt, sagte Rebecca. Er hatte ein Scales-Mädchen zerlegt – keinen Zeitarbeiter, keine von den eingeschmuggelten Illegalen, die wurden ja ständig zerlegt, sondern eines der Top-Talente, eine Stangentänzerin. So einen Kerl wollte keiner in seinem Laden haben – der sich nicht im Griff hatte und in die Arbeit reinpfuschte –, also war er entlassen worden. Sein Glück, dass er Freunde beim CorpSeCorps hatte, sonst wäre er mit einigen Körperteilen weniger in irgendeinem Kohlenstoff-Boilermüllcontainer gelandet. Stattdessen hatten sie ihn in die GeheimBurger-Filiale von Sewage Lagoon gepflanzt. Es war ein Riesenabstieg, und er war verbittert – warum musste er wegen irgendeiner Nutte leiden? –, entsprechend hasste er den Job. Das einzige Gute daran waren die Mädchen. Er hatte zwei Kumpel, ehemalige Türsteher wie er selbst, die als seine Leibwächter auftraten und das bekamen, was er übrig ließ. Vorausgesetzt, er ließ etwas übrig.

				Blanco hatte immer noch Türsteher-Gestalt – rechteckig und massig –, setzte aber allmählich Fett an – zu viel Bier, sagte Rebecca. Er trug noch immer den typischen Pferdeschwanz an seinem lichter werdenden Hinterkopf, und beide Arme waren komplett tätowiert: Schlangentattoos wanden sich um seine Arme, Bänder aus Totenschädeln um seine Handgelenke, Adern prangten auf seinen Handrücken, wodurch sie aussahen wie gehäutet. Um den Hals hatte er ein Kettentattoo mit einem roten Anhänger in Herzform, das sich in die Brusthaare im Ausschnitt seines offenen Hemdes schmiegte. Gerüchten zufolge zog sich das Kettentattoo über seinen ganzen Rücken und umschloss eine nackte Frau, deren Kopf in seinem Arsch verschwand.

				Toby behielt Dora im Auge, die am Grill eintraf, wenn Tobys Schicht vorbei war. Sie hatte als füllige Optimistin begonnen, aber seit Wochen schrumpfte und welkte sie dahin; an ihren weißen Armen blühten und verblassten die Blutergüsse. »Sie will weglaufen«, flüsterte Rebecca, »aber sie hat Angst. Vielleicht solltest du auch lieber abhauen. Er guckt dich immer so an.«

				»Schon okay«, sagte Toby. Aber sie fühlte sich nicht okay, sie hatte Angst. Nur wohin hätte sie gehen sollen? Sie lebte von der Hand in den Mund. Sie hatte kein Geld.

				Am nächsten Morgen wurde Toby von Rebecca zu sich gewinkt. »Dora ist tot« sagte sie. »Wollte abhauen. Ich hab’s gerade erst gehört. Sie wurde auf einem leeren Grundstück gefunden, Genick gebrochen, total zerstückelt. Angeblich war’s irgendein Verrückter.«

				»Aber er war’s, oder?«, fragte Toby.

				»Wer sonst«, sagte Rebecca verächtlich. »Er gibt ja sogar damit an.«

				Am Mittag desselben Tages bestellte Blanco Toby in sein Büro. Seine beiden Kumpel überbrachten die Nachricht. Sie nahmen sie in ihre Mitte, damit sie nicht auf dumme Gedanken kam. Auf der Straße drehten sich die Leute nach ihnen um. Toby hatte das Gefühl, zu ihrer eigenen Hinrichtung zu gehen. Warum hatte sie nicht aufgehört, solange sie noch die Chance hatte?

				Durch eine schmierige Tür hinter einem Boilermüllcontainer ging es ins Büro. Es war ein kleiner Raum mit Schreibtisch, Aktenschrank, abgewetzter Ledercouch. Blanco wuchtete sich aus seinem Drehstuhl und grinste.

				»Pass auf, du dürre Nutte, du wirst von mir befördert«, sagte er. »Bedank dich bei mir.«

				Toby konnte nur flüstern: Sie fühlte sich wie erdrosselt.

				»Siehst du dieses Herz?«, sagte Blanco. Er zeigte auf seine Tätowierung. »Ich liebe dich, heißt das. Und du liebst mich jetzt auch. Richtig?«

				Mühsam nickte Toby.

				»Kluges Mädchen«, sagte Blanco. »Komm her. Zieh mir das Hemd aus.«

				Die Rückentätowierung war genau so, wie Rebecca sie beschrieben hatte: eine nackte, in Ketten gewickelte Frau, deren Kopf nicht zu sehen war. Lange Haare wie züngelnde Flammen.

				Mit seinen gehäuteten Händen packte Blanco sie am Hals. »Wenn du dich wehrst, zerknick ich dich wie einen Zweig«, sagte er.

				9.

				Seitdem ihre Familie auf so traurige Weise ums Leben gekommen war, seitdem sie selbst von der offiziellen Bildfläche verschwunden war, hatte Toby alles getan, um nicht mehr an ihr früheres Leben zu denken. Sie hatte es auf Eis gelegt, eingefroren. Jetzt sehnte sie sich verzweifelt nach der Vergangenheit – mitsamt den schlimmen Zeiten, mitsamt dem Kummer –, denn ihr jetziges Leben war die reinste Tortur. Sie versuchte sich vorzustellen, dass ihre längst verblichenen Eltern wie Schutzgeister über sie wachten, aber alles, was sie sehen konnte, war Nebel.

				Seit knapp zwei Wochen war sie Blancos Ein und Alles, aber es waren gefühlte Jahre. Seiner Ansicht nach konnte sich eine Frau mit einem so kleinen Arsch wie Toby glücklich schätzen, wenn sich überhaupt einer fand, der ihr das Loch stopfte. Noch glücklicher konnte sie sein, dass er sie nicht als Zeitarbeiter ans Scales verkaufte, womit ihre Tage gezählt wären. Sie sollte verdammt dankbar sein. Noch besser, sie sollte ihm danken: Nach jedem degradierenden Akt verlangte er ihren Dank. Lust sollte bei ihr nicht aufkommen: nur Gehorsamkeit.

				Er gönnte ihr keine Pausen. Er verlangte während der Mittagspause nach ihren Diensten – die ganze halbe Stunde; Mittagessen konnte sie also streichen. 

				Jeden Tag war sie hungriger und erschöpfter. Sie hatte inzwischen Blutergüsse genau wie die arme Dora. Langsam nahm die Verzweiflung überhand: Sie sah, wohin das alles führte, und es sah nach einem dunklen Tunnel aus. Bald wäre nichts mehr von ihr übrig.

				Schlimmer noch, Rebecca war gegangen, wohin, wusste keiner. Es ging das Gerücht, sie habe sich irgendeiner religiösen Gruppe angeschlossen. Blanco war es egal, denn Rebecca hatte nie zu seinem Harem gehört. Ihre Stelle bei GeheimBurger wurde schnell neu besetzt.

				*

				Toby hatte die Morgenschicht, als sich auf der Straße ein seltsamer Aufmarsch näherte. Schilder und Gesang deuteten auf etwas Religiöses, wobei es keine Sekte war, die sie schon mal irgendwo gesehen hätte.

				Allerhand religiöse Randgruppen waren in Sewage Lagoon unterwegs, um gequälte Seelen zu fangen. Die Gebotenen Früchte, die Petrobaptisten und die anderen Reiche-Leute-Religionen hielten sich fern, aber ein paar zerlumpte Heilsarmee-Kapellen zogen immer durch die Gegend, keuchend unter dem Gewicht ihrer Trommeln und Jagdhörner. Eine Handvoll Reineherzen-Sufis wirbelten gelegentlich im Turban vorbei oder die schwarz gewandeten Heiligen des Höchsten oder ein Haufen safrangelb gekleideter bimmelnder und singender Hare Krishnas, die von den Schaulustigen mit Hohnrufen und verfaultem Gemüse quittiert wurden. Die Löwen-Jesajaisten und die Wolf-Jesajaisten predigten an den Straßenecken und prügelten sich, wenn sie aufeinanderstießen: Sie waren sich uneins, ob es nun der Löwe oder der Wolf sei, der nach der Ankunft des Friedensreichs beim Lamm liegen würde. Bei den Raufereien stürzten sich die Plebsrattengangs – die braunen Tex-Mex, die bleichen Lintheads, die gelben Asian Fusions und die Blackened Redfish – auf alle, die am Boden lagen, und durchwühlten deren Kittel nach Wertvollem oder auch nur Davontragbarem.

				Der Aufmarsch kam näher, und Toby konnte mehr erkennen. Der Anführer hatte einen Bart und trug einen Kaftan, der aussah wie von bekifften Elfen geschneidert. Dahinter kamen allerlei Kinder – große und kleine, in allen Farben, aber alle in dunkler Kleidung – mit beschrifteten Schiefertafeln in der Hand: Gottesgärtner für Gottes Garten! Der Tod geht NICHT durch den Magen! Wir ALLE sind Tiere! Sie sahen aus wie zerlumpte Engel oder zwergenwüchsige Stadtstreicher. Sie waren das also gewesen mit dem Gesang. Kein Fleisch! Kein Fleisch! Kein Fleisch!, skandierten sie jetzt. Toby hatte von dieser Sekte gehört: Es hieß, sie hätten irgendwo einen Garten auf einem Dach. Ein trockenes Stück Lehm, drei verschrumpelte Ringelblumen, eine traurige Reihe Bohnen, brütend in der unbarmherzigen Sonne.

				Der Aufmarsch stellte sich vor dem GeheimBurger-Grill auf. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt und rüstete sich zum Spott. »Liebe Freunde«, rief der Anführer in die Menge. Lange wird seine Predigt nicht dauern, dachte Toby, dafür werden die Sewage Lagooner schon sorgen. »Meine lieben Freunde. Mein Name ist Adam Eins. Auch ich war einmal ein materialistischer und atheistischer Fleischesser. Genau wie ihr habe ich den Menschen für das Maß aller Dinge gehalten.«

				»Halt die Fresse, du Ökosau«, brüllte jemand. Adam Eins schenkte ihm keine Beachtung. »Tatsächlich, liebe Freunde, habe ich das Messen selbst für das Maß aller Dinge gehalten. Ja – ich war Wissenschaftler. Ich habe Epidemien studiert, ich habe Krankheiten und sterbende Tiere gezählt und auch Menschen, als wären sie eine Handvoll Kieselsteine. Ich habe geglaubt, nur Zahlen könnten eine wahre Beschreibung der Realität liefern. Eines Tages jedoch –«

				»Verpiss dich, du Wichser!«

				»Eines Tages jedoch sah ich, während ich genau dort stand, wo ihr jetzt steht, und einen GeheimBurger verschlang – ja, verschlang! – und wie die Made im Speck darin schwelgte, ein helles Licht. Ich hörte eine gewaltige Stimme. Und diese Stimme sagte –«

				»Sie sagte: Leck mich am Arsch!«

				»Sie sagte: Verschone deine Mitgeschöpfe! Iss niemals etwas mit einem Gesicht! Töte nicht deine eigene Seele! Und dann …«

				Toby spürte die Menge, die kaum noch zu halten war. Sie würden diesen armen Dummkopf in den Boden stampfen und die kleinen Gärtnerkinder gleich mit. »Gehen Sie!«, sagte sie so laut wie möglich.

				Adam Eins schenkte ihr eine vornehme kleine Verbeugung, ein gütiges Lächeln. »Mein Kind«, sagte er, »weißt du überhaupt, was du da verkaufst? Du würdest doch auch nicht deine eigenen Verwandten essen.«

				»Würde ich wohl«, sagte Toby. »Wenn ich hungrig genug wäre. Bitte, gehen Sie jetzt!«

				»Ich sehe, du hast schwere Zeiten durchgemacht, mein Kind«, sagte Adam Eins. »Du hast dir eine empfindungslose, harte Schale zugelegt. Aber diese harte Schale ist nicht dein wahres Ich. In dieser Schale wohnt ein warmes und friedliebendes Herz und eine gütige Seele …«

				Das mit der Schale stimmte; sie wusste, dass sie hart geworden war. Doch ihre Schale war ihre Rüstung: Ohne sie würde sie zerquetscht.

				»Wirst du von diesem Arschloch belästigt?«, sagte Blanco. Er hatte sich hinter ihr aufgebaut, wie es seine Art war. Er legte ihr die Hand um die Taille, und auch ohne hinzuschauen, sah sie die Venen, die Arterien. Rohes Fleisch. 

				»Schon gut«, sagte Toby. »Er ist harmlos.«

				Adam Eins machte keine Anstalten, sich zu entfernen. Er fuhr fort, als hätte niemand gesprochen. »Du sehnst dich danach, Gutes zu tun in dieser Welt, mein Kind –«

				»Ich bin nicht Ihr Kind«, sagte Toby. Sie war sich mehr als bewusst, dass sie niemandes Kind war, jedenfalls nicht mehr.

				»Jeder ist des anderen Kind«, sagte Adam Eins mit traurigem Blick.

				»Verschwinde«, sagte Blanco. »Ich mach dich sonst alle.«

				»Gehen Sie jetzt bitte, sonst gibt’s Verletzte«, sagte Toby so eindringlich wie möglich. Der Mann hatte keine Angst. Sie senkte die Stimme, zischte ihn an: »Verpiss dich! Auf der Stelle!«

				»Du bist es, die verletzt werden wird«, sagte Adam Eins. »Jeden Tag, den du hier stehst und das verstümmelte Fleisch von Gottes geliebten Kreaturen verkaufst, verletzt es dich mehr. Komm mit uns, meine Liebe – wir sind deine Freunde, wir haben einen Platz für dich.«

				»Nimm deine Dreckspfoten von meinem Personal, du perverse Sau!«, brüllte Blanco.

				»Fühlst du dich von mir belästigt, mein Kind?«, fragte Adam Eins, ohne ihn zu beachten. »Ich habe gewiss nicht vor …«

				Blanco kam hinter der Bude hervor und holte aus, doch Adam Eins schien Angriffe gewohnt zu sein: Er trat einen Schritt zur Seite, und Blanco schoss mitten in die singende Kindergruppe, wobei er einige umriss und selbst hinfiel. Ein jugendlicher Linthead schlug ihm daraufhin eine leere Flasche über den Kopf – Blanco war in der Gegend nicht allzu beliebt –, und mit blutendem Kopf sank er zu Boden.

				Toby rannte um die Grillbude herum nach vorne. Ihr erster Impuls war, ihm aufzuhelfen, ansonsten würde es nachher dicken Ärger geben. Eine Horde Redfish-Plebsratten war auf ihn losgegangen, und einige Asian Fusions machten sich an seinen Schuhen zu schaffen. Die Menge drängte sich um ihn herum, doch er rappelte sich mühsam wieder hoch. Wo steckten seine beiden Leibwächter? Sie waren nirgends zu sehen.

				Toby fühlte sich eigentümlich beschwingt. Dann trat sie Blanco gegen den Kopf. Sie dachte gar nicht darüber nach. Sie merkte, dass sie grinste wie ein Hund, sie spürte, wie ihr Fuß auf seinen Schädel traf: Er fühlte sich an wie ein Stein in einem Handtuch. Kaum war es geschehen, wurde ihr klar, welchen Fehler sie gemacht hatte. Wie konnte sie nur so dumm sein?

				»Komm mit, meine Liebe«, sagte Adam Eins und packte sie am Ellenbogen. »Es ist das Beste. Deinen Job bist du ohnehin los.«

				Blancos Kumpanen waren wieder aufgetaucht und schlugen die Plebsratten in die Flucht. Obwohl er reichlich mitgenommen war, hatte er die Augen offen und auf Toby gerichtet. Er hatte diesen Tritt gespürt; schlimmer noch, er war in aller Öffentlichkeit von ihr gedemütigt worden. Er hatte sich zum Affen gemacht. Im nächsten Moment würde er aufstehen und sie gründlich vermöbeln. »Du Nutte«, krächzte er. »Ich schneid dir die Titten ab!«

				Da wurde Toby von einem Haufen Kinder umringt. Zwei davon nahmen sie an den Händen, die anderen bildeten vorn und hinten einen Schutztrupp. »Schnell, schnell«, sagten sie und zogen und schoben sie die Straße hinunter.

				Von hinten brüllte eine Stimme: »Komm sofort zurück, du Nutte!«

				»Schnell, hier lang«, sagte der größte Junge. Mit Adam Eins als Rückendeckung trabten sie durch die Straßen von Sewage Lagoon. Die Leute glotzten wie bei einem Festzug. Zusätzlich zu ihrer panischen Angst fühlte sich Toby wie im Traum, und ihr war leicht schwindlig.

				Jetzt lichtete sich die Menge, und die Gerüche wurden weniger penetrant; weniger Schaufenster waren verrammelt. »Schneller«, sagte Adam Eins. Sie rannten durch eine Gasse und bogen mehrfach um die Ecke, und das Gebrüll ließ nach.

				Sie kamen an eine rote Backsteinfabrik aus der frühen Moderne. An der Gebäudefront befand sich ein Schild mit der Aufschrift »Pachinko« und darunter ein kleineres mit »Stardust Individuelle Massagen, Zweiter Stock, Für jeden Etwas, Nasennummern auf Anfrage«. Die Kinder umrundeten das Gebäude und stiegen über die Feuertreppe hinauf, und Toby folgte ihnen. Sie war aus der Puste, die Kinder dagegen waren flink wie Affen. Als sie das Dach erreicht hatten, sagte jedes Kind: »Willkommen in unserem Garten«, umarmte sie und hüllte sie in ihren süß-salzigen ungewaschenen Duft.

				Toby konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt von einem Kind umarmt worden war. Für die Kinder war die Umarmung offenbar eine Formalität, ähnlich wie man eine entfernte Tante umarmt, für Toby dagegen war es etwas Undefinierbares: flauschig, auf sanfte Weise intim. Wie kuschelnde Kaninchen. Kaninchen allerdings, die vom Mars kamen. Dennoch war sie gerührt: Es war eine unpersönliche, aber gut gemeinte, gänzlich unsexuelle Berührung. Wenn man bedenkt, welches Leben sie in letzter Zeit geführt hatte, immer nur Blancos Hände auf ihr, muss ihr Befremden wohl unter anderem auch darauf zurückzuführen gewesen sein.

				Auch die Erwachsenen streckten ihr grüßend die Hände entgegen – Frauen in dunklen sackartigen Kleidern, Männer in Latzhosen –, und auf einmal entdeckte sie Rebecca. »Du hast’s geschafft, Süße«, sagte sie. »Ich hab’s ja gesagt! Ich wusste, die holen dich da raus!«

				*

				Der Garten entsprach nicht im Geringsten dem, was Toby vom Hörensagen erwartet hatte.
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